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Mit jener schwärmer ischen Einstel lung, deren die Romantik im besonderen Maße 

fähig war, hat Joseph von Eichendorf f in diesen Wor ten den Eindruck wieder-

gegeben, den das Danziger Stadtbi ld zur Zeit seines Aufentha l tes von 1820—24 

auf ihn ausgeübt hat. Danzig war nach den Stürmen und Kämpfen der Franzosen-

zeit zu einer f r ied l ichen Stätte b iedermeier l ichen Behagens geworden. Noch 

reihte sich in seinen Straßen Beischlag an Beischlag, auf denen die Bürger im 

Abenddämmern ihren Kaffee tranken und ihre Pfeife rauchten. Noch bi ldeten 

die Häuser eine ununterbrochene Kette nicht immer wohnl icher , aber doch an-

mut iger Bauwerke. Der Gang der städt ischen Entwicklung ließ sich an ihnen 

ablesen. Das Haus der Spätgot ik mit seinem Staffelgiebel und der s t rengen 

Gl iederung seiner Fassade wies auf den A u f s c h w u n g am Ende des 15. Jahr-

hunderts hin, als Danzig zum ersten Male frei von landesherr l icher Bevormundung 

seine Schif fe weit über Brügge hinaus zum Salzkauf nach der Bai von Biskaya 

entsandte. Die in Farben und Ornamenten prunkenden Gebäude der Spät-

renaissance waren zwischen jene bescheideneren Nachbarn se lbstbewußt h in-

gesetzt. Ihre Erbauer beherrschten Europas Handel von der Düna und dem 

Njemen bis zur Straße von Gibral tar und den Küsten Ital iens. A b e r auch als 

schon die schwed isch-po ln ischen Kriege das Weichse l land verheerten, hatte 

sich trotz aller beginnenden Verarmung und pol i t ischen Schwächung jener 

städtebaul iche Kuns ts inn erhalten, der auch die Werke des Barocks und des 

Rokokos zu adeln vermochte. Selbst die e infachen Häuser, die der Danziger 

7 Bürger bei allzu großer Baufäl l igkeit seines überkommenen Erbes noch zur Zei t 



Eichendorf fs dem Stadtbi lde e infügte, deuten auf keinerlei Bruch der Entwicklung 
hin. Es ist überaus reizvoll, die 54 „Ma le r i schen Rad ie rungen" zu durchblät tern, 
die Johann Carl Schul tz in den Jahren 1855—1867 seiner neuen Heimat gewidmet 
hat. Es war tatsächl ich ,,die ungetrübte Reinheit , die sie in ihrem charakte-
r ist ischen Gewände sich so t ref f l ich erhalten ha t te " , die Danzig, wie Rudolf 
Genee sagte, dem A l te r tumsf reunde wertvol l machte. 

Nur mit t iefer W e h m u t können wir Menschen der Gegenwart jener Einheit l ichkeit 
und Vol lständigkei t des A l t -Danz iger Stadtbi ldes gedenken, die noch unsere 
Großväter erlebt und geschaut haben. A b e r gerade sie haben seine Schönhei t 
zu zerstören begonnen. Dem A b g o t t des Verkehrs wurden Beischläge, Tore und 
Wäl le geopfert . Das „ G e s c h ä f t " spaltete die Fassaden und riß die Giebel herunter. 
Abe r nicht in diesen Maßnahmen lag die Ursache des A b s t i e g e s ; denn auch die 
f rüheren Zeiten haben Häuser und Straßen ihren Bedür fn issen angepaßt, viel-
mehr führ te nur die Unfähigkei t , dem Al ten Gle ichwer t iges zu erschaf fen, den 
Verfal l herbei. Es war ein Fehler, durch kümmerl iche Nachahmung des „Danz iger 
S t i l s " das Stadtbi ld erhalten zu wol len. Dazu hatten sich weder Renaissance noch 
Barock, weder Rokoko noch Biedermeier verstanden. Aber sie hatten den Rhyth-
mus gefühlt , der hinter den wechse lnden Gestalten der Sti le die Eigenart A l t -
Danzigs begründet hatte. Es ist bedauer l ich, daß auch noch in letzter Zeit jenes 
Grundgesetz städtebaul ichen Schaf fens al lzuoft verkannt und leider noch häu-
f iger verletzt wurde. 

Es ist deshalb überf lüssig, die baul iche Wirksamkei t der letzten hundert Jahre 
genauer zu betrachten. Sie hat n ichts dazu beigetragen, Danzig dem Fremden 
unvergeßlich und dem Einheimischen l iebenswert zu machen. Der Freund der 
Stadtbaukunst , der heute Danzig besucht , muß seinen Blick auf die Werke der 
vorausgegangenen Jahrhunder te r ichten. Ihrer s ind trotz al lem so viele, und ihre 
A r t ist so köstl ich, daß d ie , , König in d e r W e i c h s e l " noch immer zu den schönsten 
deutschen Städten gerechnet werden kann. Wer kennt in Deutschland nicht 
den wurzelfesten Turmklotz von St. Marien ( A b b . S. 27), die stolze Schlankhei t 
des Rathausturmes ( A b b . S. 60), den fein geschwungenen Umriß des Krantores 
( A b b . S. 73) ? 

A b e r merkwürd ig ; der Fremde, der zum ersten Male Danzigs Straßen durch-
wandert und seine Bauten muster t , ist nicht selten ent täuscht . Die Kirchen er-
scheinen ihm außen kahl und nüchtern, innen düster und kalt. Die Bürgerhäuser 
lassen in ihrem A u f b a u den Reiz der Abwechse lung so häufig vermissen, daß ein 
Haus dem anderen zu gleichen scheint . Nirgends ein Formenre ich tum wie beim 
Münster von Freiburg; n i rgends eine maler ische Bunthei t , wie bei den Häusern 
in Nürnberg und Hi ldesheim. Wer mit verwöhnten A u g e n nach besonders 
„ s c h ö n e n " Häusern ausspäht , wi rd nur wenige f inden. Denn sind das „Eng l i sche 
H a u s " in der Brotbänkengasse (Nr. 12) oder das „ F e r b e r h a u s " in der Lang-
gasse (Nr. 28) oder das Haus des reichen Handelsherrn Speymann von der 
Speye auf dem Langenmarkte ( A b b . S. 83) wirkl ich „ s c h ö n " zu nennen? 
Tro tzdem übt die Stadt auf jeden Beschauer einen eigenart igen Zauber aus. W i e 
Ist er zu erklären? Zunächs t ist zu beachten, daß der Reiz des Danziger Stadt-
bi ldes um so größer ist, je mehr es im ganzen betrachtet wi rd. Der Blick von 
den west l ichen A n h ö h e n , dem Bischofsberg oder dem Hagelsberg, läßt die Ge-
schlossenhei t der alten Form erkennen. Wie eine Kul tur insel hebt s ich zum Tei l 
noch immer wa l lumwehr t die Stadt aus der Landschaf t heraus. Nach Süden und 
Südosten zu dehnt sich das weite f ruchtbare Weichselde l ta , das noch um mehrere 
Meter t iefer als der Stadtgrund gelegen ist. Im Nordosten öffnet s ich hinter dem 
Dünensaum, der die Weichse ln iederung einfaßt, im Halbkreis die Danziger 
Bucht . Es sind unendl iche Wei ten, die das A u g e zu überspannen vermag. Um so 
wi rkungsvo l le rs te ig t aus ihnen die Stadt empor , eine enggedrängte Masse dunkler 
Häuser, deren ziegelgedeckte Dächer und Firste im wesent l ichen in einer Ebene 
l iegen. Schon die Maler und Stecher des 17. und 18. Jahrhunder ts haben s ich 
diesen landschaf t l ichen Gegensatz nicht entgehen lassen. Er war für sie noch 
stärker vorhanden, da damals der Häuserkörper von hohen Wäl len und breiten 
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Gräben e ingerahmt wurde. A u c h heute noch vermit tel t der Anb l i ck Danzigs von 
einigen Stel len des B ischofsberges, mag der Duns t des Mittags über den Dächern 
lagern oder die Abendrö te die Mauern der Kirchen und Rathäuser zum Erglühen 
bringen und auf dem Gold und Kupfer ihrer Tü rme funkeln, unvergleichl iche Ein-
drücke. Der Stadtgrundr iß, weit in die Länge gezogen, ist nicht breit, und die 
Berge, von denen wir h inunterschauen, sind nicht hoch genug, um die Stadt, 
wie es etwa das Flugzeug ermögl ich t , als Fläche zu empf inden. Sie wirkt nur als 
Auf r iß , als ein schmales Band, das die ragenden Glockentürme der Pfarrkirchen 
in einzelne Abschn i t t e zergl iedern. Die A l t s tad t mit St. Katharinen und St. Bartho-
lomäi, die Rechtstadt mit St. Marien und St. Johann, die Vorstadt mit St. Peter 
und Paul und St. Tr in i ta t is scheiden sich deut l ich voneinander ab. 
Ähn l i ch ist das Bild, das der Wanderer von der Niederung her in sich aufn immt . 
Nur scheint die Stadt von dort aus viel höher zu l iegen, als es ihren tatsächl ichen 
Maßverhäl tn issen entspr ich t , und wird überdies von den Anhöhen des B ischofs-
berges und Hagelsberges umsch i rmt . Sie scheint etwa von Walddor f oder der 
neuen Bre i tenbachbrücke oder auch vom Kaiserhafen her gesehen weit mehr 
nach oben als in die Breite gereckt zu sein. Aber in jedem Falle bi ldet sie eine 
Raumeinhei t , ein geordnetes Ganzes, dessen einzelne Tei le nicht vermehrt oder 
vermindert werden könnten, ohne von Grund auf seine Wi rkung zu verändern. Sie 
muß deshalb auch als Ganzes erschaut und gewertet werden. 
Das gle iche gil t von dem Innern der Stadt. Das Durchwandern der Straßen ent-
hüllt mehr Schönhe i ten als das Verwei len bei einzelnen Gebäuden und Bautei len. 
Das A u f und A b der Giebel , der Durchbl ick auf die Dächer, die hinter ihnen 
hervor lugen, die Reihung der Fenstergesimse und Beisch lagbrüstungen treten 
in ihrem Gleichmaß und in ihrer Mannigfal t igkei t erst hervor, sobald Haus nach 
Haus an dem Beschauer vorüberglei tet . Mag der Blick auf die Langebrücke, das 
Bild der Jopengasse und der Frauengasse noch so oft und kunstvol l von dem 
Maler, Ze ichner , Radierer oder L ichtb i ldner wiedergegeben werden, diese Wieder -
gaben erscheinen dem starr und e intönig, der jene Straßen einmal aufmerksam 
durchschr i t ten hat. Der Schwung einer unablässigen Bewegung, nicht die ein-
malige und eindeut ige Gestalt seiner Formen macht den e igentüml ichen Reiz des 

9 Danziger Stadtb i ldes aus. 



Dasselbe Gesetz kommt in den Innenräumen der Danziger Gebäude zum A u s -
druck. In den wei ten, hohen Hallen der Mar ienki rche fesseln keine verzierten 
Kapitel le, wie sie die Dome von Bamberg und Naumburg schmücken. Nirgends 
grüßen alte, bunte, f igurenre iche Fenster hernieder die wenigen Glasmalereien, 
die in Danziger Kirchen vorhanden sind, ents tammen erst den letzten Jahr-
zehnten. A u c h den Einzelwerken der bi ldenden Kunst , den A l tä ren , Epitaphien, 
den Gittern und Blakern wird mancher keinen rechten Geschmack abgewinnen. 
Sie haben gewiß höchsten kunstgeschicht l ichen W e r t ; aber ihre Kunst weist nur 
zu oft auf ihren or tsgebundenen, handwerkl ichen Ursprung zurück. Trotzdem 
könnte keines dieser Werke an seinem Platz entbehr t werden. Sie leuchten und 
funkeln, sie fül len und wärmen, wie vorherbest immt, ein jedes an seinem Orte im 
Ki rchenraume. A u c h sie gehören alle untrennbar zusammen, wie die Häuser in 
den Gassen, auch sie bi lden eine Einheit, ein geordnetes Ganzes. 
Die künst ler ische Wer tung Danzigs muß deshalb auch in jeder Hins icht auf dieses 
Ganze gerichtet sein und darf sich nicht in Einzelheiten verl ieren. Die nach-
stehende Darste l lung vermeidet es daher abs icht l ich, die einzelnen Gebäude ge-
schicht l ich und künst ler isch weiter zu würd igen, als es ihre Bedeutung für den 
Gesamteindruck der Stadt notwendig macht. 

Gewiß war eine derart ige A u f f a s s u n g Danzigs f rüher leichter mögl ich , als jetzt, 
da das Stadtbi ld, wie gezeigt, unhei lbare Ver letzungen bereits erl i t ten hat. Dia 
zu erwähnenden Bauwerke lassen al lzusehr den Rahmen vermissen, in den sie 
einst eingefügt waren. Sie erscheinen in ihrer Vereinzelung als Individuen, 
während sie doch nur Glieder eines einzigen großen Ind iv iduums gewesen 
waren. Man tut daher gut, die Betrachtung des gegenwärt igen Stadtbi ldes mit der 
Durchs ich t alter Prospekte und St iche zu verbinden. Sie l iegen in reicher Zahl vor. 
Die älteste Gesamtans icht Danzigs stammt aus dem Jahre 1573. Das Werk eines 
noch unbekannten Meisters fo lgte ihr um 1593. Dann schuf der Danziger Aeg id ius 
Dickmann außer einer Gesamtans icht vom Bischofsberge eine Mappe mit 
14 Straßenbi ldern, die trotz ihrer Unbehol fenhei t einen lehrreichen Einblick in die 
Umbi ldung des spätgot ischen Danzigs in die Stadt der Renaissance gestatten. 
Ungleich wirksamer sind die St iche, die der Danziger Stadtbaumeister Peter 
Wi l ler 1687 veröf fent l icht hat. A u c h die fo lgenden Jahrhunder te haben ihre Dar-
steller gefunden. Matthaeus De isch 1765 und Carl Schultz 1854 wurden zu den 
nachdrückl ichsten Zeugen des alten Danzigs in seiner Ganzhei t . 
Zu dieser Gesamtanschauung wurde f rüher auch der Fremde wei t mehr ge-
zwungen, als es heute geschieht . Wer von dem Bahnhof aus eine moderne Stadt 
betr i t t , sieht sich in den meisten Fällen einem wirren Durche inander von Straßen 
und Plätzen gegenüber, durch das er sich nur an Hand eines Führers h indurch-
zuf inden vermag. Straße schl ießt sich an Straße, Haus reiht sich an Haus. Jeder 
sammelnde Mi t te lpunkt , jeder Wegweiser fehl t . Nur die Straßenbahn oder der 
Kraf twagen geleiten auf v ie l verschlungenen Pfaden zu dem gewünschten Ziele 
hin, das dann plötz l ich, ohne vorher sichtbar geworden zu sein, vor dem Rei-
senden auf taucht . 

A n d e r s war es in f rüherer Zeit . Schon von wei tem zeigten die T ü r m e der Kirchen 
und Rathäuser dem Fremden die Nähe der Stadt an. Mit scharfem Blick konnte 
er aus ihrer Menge die Zahl der Kirchspiele, die A u s d e h n u n g und Gl iederung der 
Stadt te i le erkennen. A n der Stadtmauer oder am Stadtwal le ent lang wurde er von 
T u r m zu T u r m dem Eingangstore zugeführ t , über oder neben dem sich oft ein 
besonders hoher T u r m befand, um den Fremden zu grüßen und ihm die Pforte zu 
dem Frieden und Reichtum der hinter ihm verborgenen Sied lung zu zeigen. 
A u c h in Danzig erhob sich über dem Haupte ingang zur Stadt von der Höhe her 
bereits im Mittelalter ein T u r m , der das davor l iegende Tor und die sich an-
schl ießenden Festungswerke wei t überragte; er wurde deshalb schon f rühe 
als der , ,Hohe T u r m " bezeichnet, bis er später nach dem in ihm untergebrachten 
Gefängnis den Namen Stock turm erhielt ( A b b . S . 75). Er verdankt seinen Ursprung 
den gewalt igen An lagen , die der Rat mit Genehmigung des Hochmeisters des 
Deutschen Ordens seit der Mit te des 14. Jahrhunder ts r ings um die Rechtstadt 
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ausführen ließ. Im Jahre 1378 dürf te sein Bau zusammen mit dem Stadtgraben 

vol lendet gewesen sein. A l s später höhere Wäl le dem Turme vorgelegt wu rden , 

ward auch er um zwei Stockwerke erhöht . Er sol l te auch wei terhin als To rwar t 

dienen, g le ichwie das Glöckchen in seiner Laterne die Stunden angab, zu denen 

die schweren Tor f lüge l geöffnet und gesch lossen wurden. 

Die Stadt hatte zu ihrer Blütezeit am A n f a n g des 17. Jahrhunder ts nur noch drei 

weitere Eingänge, das Jacobs tor im Norden, das Werder to r im Osten und das 

Leegetor im Süden. A b e r die w icht igs te Zufahr t blieb im Westen bestehen, wo 

die W e g e von Di rschau und Praust sowie von der Kaschubei her zusamment ra fen . 

Da von dieser Seite auch am ehesten ein fe ind l icher Angr i f f zu befürchten war, 

wurden die Wäl le dort am stärksten ausgebaut . Vor dem „ H o h e n T u r m e " du rch -

brach sie das , ,Hohe T o r " . A b e r auch wer T o r und T u r m überwunden hatte, 

befand s ich noch nicht im Innern der Stadt. Ihre Lebensader, die Langgasse, war 

für den Zudr ing l ing durch ein weiteres Tor , das zeitweise noch durch einen davor-

l iegenden Graben gedeckt war, gesperr t . Es waren die Versch lüsse der drei 

Befest igungsket ten, die Danzig seit 1310, seit 1343 und 1574 umgaben. Im Zu-

sammenhang mit den anschl ießenden Mauern und Wäl len weist somi t d ie Lage 

des Hohen Tores ( A b b . S. 76) und des Langgasser Tores ( A b b . S. 75) auf den Um-

fang der Stadt zur Zei t der Got ik, wie des Hohen Tores zur Zei t der Renaissance 

hin. Erst hinter dem Langgasser Tor lag die e igent l iche, rechte Stadt , die Recht-

stadt. Der Langemarkt bezeugt Ihre Entstehung als Markts iedlung am A u s g a n g des 

12. Jahrhunder ts , die Langgasse ihren A u s b a u zur Stadt in den hunder t Jahren 

danach. Das Rathaus, von beiden Seiten her s ichtbar, bildete den räuml ichen 

und sachl ichen Mi t te lpunkt jener beiden äl teren Gemeinwesen ( A b b . S. 60—61) . 

A u c h wer von der See die Weichse l und Mott lau aufwär ts der Stadt s ich näher te, 

erbl ickte vor s ich, g le ichsam im Längsschni t t , wie in dem A u f s c h l u ß eines Ge-

birges, zunächst die Burgstät te am Mott lauknie mit den Aus läu fern der A l t s t a d t , 

dann die Neustadt mit St . Johann und schl ießl ich die Rechtstadt mit dem Rathaus 

und St. Mar ien. Die Grüne Brücke, einst Koggenbrücke genannt , gebo t den 

11 Schif fen Halt. W e r den Fluß weiter h inauf fuhr , sah südl ich der Rechtstadt noch die 



Vorstadt sich ausbrei ten. Der T u r m am Fischmarkt, das Krantor und der Anke r -
schmiedeturm gaben die T rennungspunk te an. Das Gr i ine Tor vermit tel te den 
Eintri t t zum Langenmarkte ( A b b . S. 77). 

A u c h heute noch sollte jeder, der Danzig kennenlernen wi l l , jenem alten Wasser -
wege oder jenem alten Landwege fo lgen. Es könnte ihm dann nicht schwer fal len, 
in dem Wi r rn i s der Gassen und Gäßchen die Richt l in ien der ihnen zugrunde 
l iegenden Ordnung aufzuspüren. Nur sollte er auch nicht versäumen, was dem 
Fremden früher nicht er laubt war, den T u r m von St. Marien zu besteigen. Er ist 
mit A b s i c h t gerade so hoch erbaut, daß von ihm die äußersten Grenzen des alten 
Danziger Stadtgebietes noch zu erkennen s ind. Anders als es der B ischofsberg 
und Hagelsberg gestatten, bietet sich von dieser Stelle ein maler ischer Überbl ick 
über die enggedrängte Siedlungsf läche dar. Die einzelnen Stadttei le heben sich 
mit ihren Kirchen und Türmen deut l ich voneinander ab. In wei tem Umkreis 
breiten sich die Weichse ln iederung, die pommerel l ischen Höhen und die Ostsee 
aus. In äußerster Ferne sch immern die Halbinsel Heia, die Berge bei Elbing und 
die Mauern der Mar ienburg. Es gibt keine bessere Gelegenhei t , um Danzigs 
Stadtbi ld künst ler isch und geschicht l ich zu erfassen, als die Umschau vom 
Pfarr turm, die Fahrt auf der Mot t lau, den Gang vom Heumarkt durch die Lang-
gasse zum Grünen Tor und den Blick vom Bischofsberg. Wer dagegen vom 
Hauptbahnhof seinen Einzug hält, wi rd sich schwer l ich zurecht f inden. 
Die Entwicklung der Stadt Danzig ist vom Langenmarkte ausgegangen. Schon 
vor dem Jahre 1178 hatten deutsche Kaufleute an dieser Stel le ihre Marktbuden 
aufgeschlagen. A m Grünen Tor lag die „Danz iger B r ü c k e " , die gleich der be-
rühmten „Deu tschen B rücke " in Bergen der Anlegeplatz für die Koggen war, die 
ehemals bis zu dieser Stelle die Mott lau aufwärts fahren konnten. Doch war es 
wegen der sumpf igen Beschaf fenhei t des Mott lauufers nicht ratsam, in seiner un-
mit telbaren Nähe sich anzubauen. Erst in der Kürschnergasse und Berho ldschen 
Gasse begannen die Wohns tä t ten . Von diesem ältesten Danzig sind keine bau-
l ichen Reste mehr erhalten. Schon am A n f a n g des 13. Jahrhunder ts erfreute s ich 
die M a r k t s i e d I u n g eines nicht unbedeutenden Handels mit Salz und T u c h e n . 
A n ihren Einnahmen waren das Kloster Oliva, das 1178 bei Danzig gegründet war, 
und das Kloster Zuckau im Radaunetal seit 1209 betei l igt. So nahmen die deutsche 
Kirche und der deutsche Handel von dem Boden Danzigs aus ihren gemeinsamen 
A u s g a n g in das untere Weichse l land. Die Fürsten von Danzig, die sich seit 1236 
Herzöge von Pommerel len nannten, standen ihrem Beginnen f reund l ich gegen-
über. Ihre Burg lag am Mott lauknie. Zwischen ihr und der Markts ied lung dehnte 
sich ein altes Fischerdorf aus, das von Kaschuben und Preußen bewohnt wurde . 
A l s Got teshaus diente ihnen etwa seit der Mitte des 12. Jahrhunder ts die St . -
Kathar inen-Kirche. A u f die weitere wi r tschaf t l iche und pol i t ische Entwick lung 
Danzigs hat diese Landgemeinde keinen Einfluß ausgeübt . 
Die deutsche Markts iedlung wurde zum Träger der Danziger Zukunf t . Zur För-
derung ihres Handels mußte ihr der Verkehr von der Danziger Höhe und von der 
Danziger Bucht zugelei tet werden. Dem ersten Zweck diente die Langgasse, die 
über Petershagen nach Praust und Di rschau und über Neugarten nach Kar thaus 
führ te. Den W e g nach der W e i c h s e l m ü n d u n g , dem Strande zwischen Brösen 
und Z o p p o t und darüber h inaus in die nörd l ichen Tei le der Kaschubei vermit tel te 
die Jopengasse. Uber den heutigen Holzmarkt gelangte der Reisende zu dem 
großen Straßenzuge der Schmiedegasse und der Pfef ferstadt , der w iederum mit 
dem kaschubischen Landwege in der Richtung der späteren Großen A l lee nach 
Langfuhr in Verb indung stand. So sind die Langgasse und die Jopengasse als 
älteste Verkehrswege aufzufassen. Ihre gewundene Führung deutet noch heute, 
wie es bei allen Landstraßen der Fall ist, auf ihre ursprüng l iche Bedeutung hin 
und ist n icht etwa, wie man auch gemeint hat, wegen ihrer maler ischen Wi rkung 
hergestel l t . 

In jener Zeit war der Kampf um das tägl iche Brot nicht leichter und mi lder als in 

der Gegenwart . Es waren wetterfeste schicksalgeprüf te Männer dazu nöt ig, um 

dem deutschen Handel den W e g von Lübeck her nach dem Osten zu erschl ießen. 


